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250 000 Persone n gekomme n sein. In den Grenzgebiete n müßte n also run d 1,5 

Mio . Mensche n meh r leben als bei Kriegsende . De m widersprich t aber die von 

Mack a auf S. 39 veröffentlicht e Kart e übe r die Zu - un d Abnahm e de r Bevöl-
kerung , wonac h die frühe r von Deutsche n besiedelte n Grenzgebiet e eine zum 

Teil beträchtlich e Bevölkerungsabnahm e zu verzeichne n hatten . 

Trot z dieser offenkundige n Mänge l ist das Buch in Kombinatio n mi t neuere n 

Veröffentlichungen , etwa mi t de r 1977 vom Collegiu m Carolinu m herausge -
gebene n Länderkund e Tschechoslowakei 2 durchau s noc h verwendbar . 

Marbur g a.d . Lah n Rudol f Urba n 

2) Länderbericht e Osteuropa . Tschechoslowakei , München , Wien 1977, Carl 
Hanse r Verlag, 340 S. 

Josef Koci: Ceske národni obrozeni. [Die tschechisch e national e Wiedergeburt. ] 

Verlag Svoboda . Pra g 1978. 462 S., 102 Abb. a. Taf. 

De r Vf., durc h eine n Studienaufenthal t in Marbur g un d die Teilnahm e an 

deutsch-tschechische n Schulbuchgesprächen 1 auch unte r deutsche n Historiker n 

wohlbekannt , war bereit s in den 1950er Jahre n Leite r der Abteilun g Feudal -
geschicht e der CSR im Historische n Institu t de r Tschechoslowakische n Aka-
demi e der Wissenschafte n (CSAV) un d Vorsitzende r des Wissenschaftliche n 

Archivrat s der Tschechoslowakei . 1968 wurd e e r korrespondierende s Mitglie d 

der CSAV. Nac h dem 21. August 1968 wandt e er sich wie viele seiner Kollegen 

entschiede n gegen die Besetzun g seines Lande s 2, mußt e seine damalig e Erklä -
run g aber 1970 zurücknehmen , wohl u m sich ein e weitere wissenschaftlich e 

Arbeit zu ermöglichen. 3 D a er seit langem eine r der besten Kenne r der sog. 

1) Vgl. hierzu : Josef K o c i : Ceske närodn i obrozeni , in : Zu r Geschicht e der 
deutsch-tschechoslowakische n Beziehungen . Referat e der deutsch-tschechoslo -
wakischen Historikertagung , Bxaunschwei g 28.—30. Novembe r 1967, Braun -
schweig 1968, S. 116—128. 

2) Di e Erklärun g des Vfs. vom 24. August 1968 hatt e folgenden Wortlaut : 
„Wogegen sich der Verstan d un d das Her z eine s jeden ehrliche n Tscheche n un d 
Slowaken zu glauben sträubt , ist Wirklichkei t geworden . Unse r Vaterlan d 
wurd e gewaltsam von fremde n Truppe n besetzt . Tscheche n un d Slowaken 
habe n bereit s seit Jahrtausende n ih r unveräußerliche s Rech t auf ein freies 
nationale s un d staatliche s Lebe n in ihre m eigene n Vaterlan d verteidigt . Auf 
dieses Rech t habe n sie nie verzichte t un d durc h ihr e moralisch e un d geistige 
Stärk e habe n sie schließlic h stet s gesiegt." In : Cs. ćasopi s historick y 16 (1968), 
Sondernummer . 

3) Di e Erklärun g des Vfs. vom 10. Janua r 1970 hatt e folgenden Wortlaut : „I n 
den aufgeregten August-Tage n des Jahre s 1968 hab e ich in eine r vierseitigen 
Sondernumme r des Cs.ćasopi s historick y ein e Erklärun g veröffentlicht , in de r 
ich auf die Situatio n reagierte , die unmittelba r nac h dem Einmarsc h der Trup -
pen der fünf Lände r des Warschaue r Pakt s in die Tschechoslowake i entstan -
den war. Diese Erklärun g war durc h die emotional e Atmosphär e der damalige n 
Tage beeinfluß t un d spiegelte die unzureichend e Orientierun g in der unge -
wöhnlic h komplizierte n internationale n un d innere n Situatio n wider. Durc h 
seinen einseiti g nationale n Teno r geriet mei n Standpunk t in Widerspruc h nich t 
nu r zu den Bedürfnisse n un d Erfordernisse n des sozialistische n Internationalis -
mus , sonder n auch zu meine r bisherigen wissenschaftliche n un d öffentliche n 
Arbeit . In der darau f folgende n Zei t ist mir klar geworden , daß mein e Erklä -
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tschechische n Wiedergeburt ist, an deren Darstellung in seinem Lande auch ein 

politische s Interesse besteht , wurde ihm schließlich die Weiterarbeit gestattet . 

Der für den Vf. lebensnotwendig e Kompromi ß kommt in zahlreichen marxi-
stisch-leninistische n „Ausschmückungen " des Textes zum Ausdruck, die aber 

den wissenschaftliche n Charakter der Arbeit nicht wesentlich beeinträchtigen . 

Der Vf. beginnt seine ohne wissenschaftliche n Apparat veröffentlicht e Dar-
stellung mit des tschechische n Jesuiten Bohuslav B a l b i n {1621—1688) „Disser -
tatio apologetic a pro lingua Slavonica, praecipu e Bohemica" , die dieser für 

seinen Freund Tomas Pesina geschriebe n hatte, die aber erst rund hunder t 

Jahre nach ihrer Abfassung im Jahre 1775 von Franz Marti n P e l c l veröffent -
licht wurde. Damit reicht die tschechisch e Wiedergeburt weit in die Zeit der 

sog. „Finsternis" , tschechisc h „temno" , nach der Schlacht am Weißen Berge zu-
rück, als die tschechisch e Sprache unter der Habsburger-Herrschaf t immer 

mehr zurückgedräng t wurde. Die Polemik des Vfs. gegen Josef P e k a r (S. 151, 

154), der die Meinung vertrat , die tschechisch e Wiedergeburt beginne nicht erst 

in der josefinische n Zeit, sondern viel früher in der Zeit des „Temno" , ist 

daher angesichts der kommunistische n Vorbehalte gegen Pekar vielleicht ver-
ständlich , aber kaum berechtigt . 

Baibin geht in seiner Verteidigun g der tschechische n Sprach e davon aus, daß 

diese vor dem Dreißigjährige n Kriege „auße r in dem kleine n Krei s Elbogen " 

un d in ein paa r Städte n wie Komotau , Kaade n un d Joachimstha l überal l in 

ganz Böhme n gesproche n wurd e un d auch Gerichtssprach e war. Ers t danac h 

seien auße r fremde n Adligen auch deutsch e Handwerke r eingewander t un d 

ganze deutsch e Städt e entstanden . Im Gegensat z zu spätere n romantische n 

Historikern , die den alten Slawen eine n „Täubchen-Charakter " andichteten , 

lobt Baibin gerade den kriegerische n Charakte r der alte n iSlawen, der sich 

auch nac h Peka f kau m von dem der Germane n unterschied . Baibin wende t 

sich an den Landespatro n Böhmens , den Hl . Wenzel , mi t dem späte r am Wen-
zelsdenkma l in Pra g angebrachte n Gebet : „La ß un s un d die Künftige n nich t 

untergehen! " 

Di e Veröffentlichun g der Schrif t Balbin s wirkte in Pra g wie eine Sensatio n 

un d rief die Zensurbehörde n nich t nu r in Prag , sonder n auch in Wien auf den 

Plan . Schließlic h verfügte Mari a Theresi a in eine m Hofdekre t vom 11. Novem -
ber 1775, daß Balbin s „Verteidigung " zwar nich t verboten , aber auch nich t ne u 

aufgelegt werden solle (S. 20). 

U m den ökonomische n Hintergrun d der sog. Finsterni s zu beleuchten , schil-
der t der Vf. in eine m besondere n Kapite l ausführlic h die Leibeigenen-Wirt -
schaft auf dem Land e (S. 24—66), wo damal s noc h die Masse der tschechische n 

Volkes lebte . Auf das Proble m der Leibeigenschaf t komm t der Vf. auch im 

Zusammenhan g mi t ihre r Aufhebun g durc h Josef II . erneu t zu spreche n (S. 108). 
In eine m Kapite l „Dia s End e der Zei t der Finsternis " .(S. 67—87) weist der Vf. 

ausdrücklic h auf den Roma n „Temno " von Alois J i r a s e k hin , durc h den die 

Bezeichnun g „Temno " schließlic h auch unte r Politiker n un d Historiker n ge-
läufig wurde . E r erwähn t auch den tschechische n Jesuite n Antoni n K o n i a ś 

(1691—1760), der durc h seine Vernichtun g tschechische r nichtkatholische r Büche r 

berüchtig t war (S. 74), dessen Nam e aber in den 1960er Jahre n in Verbindun g 

run g unpassen d un d falsch war. Ich hab e mich dahe r bemüht , aktiv alle Maß -
nahme n der Kommunistische n Parte i der Tschechoslowake i zu unterstützen , 
die auf ein e Konsolidierun g un d Weiterentwicklun g unsere r sozialistische n 
Gesellschaf t gerichte t sind. " In : Cs. casopi s historick y 18 (1970), Hef t 2—3, S. 150. 
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mit der kommunistische n Kulturpoliti k häufig erwähn t wurde . Überhaup t 

müssen dem tschechische n Leser bei der Lektür e manche r Sätze imme r wieder 

Parallele n zur Gegenwar t einfallen . 

Ein e große Rolle spielte in der Zei t der Aufklärung , die in Böhme n zugleich 

die Zei t der tschechische n Wiedergebur t war, Josef II . (1741—1790), seit 1765 

Mitregen t Mari a Theresias , der mi t seinen radikalste n Reforme n freilich erst 

nac h dem Tod e seiner Mutte r beginne n konnt e (S. 84). 
Zu dieser Zeit war die Sprache der Gebildeten in Böhmen bereits allgemein 

das Deutsche. Noch 1771 konnte die einzige tschechisch e Zeitung von hunder t 

gedruckte n Exemplaren nur vier verkaufen und mußte daher 1772 ihr Erschei-
nen einstellen (S. 91). Aber allmählich begann man sich wieder für die Ge-
schichte des Landes zu interessieren . Es wurden alte Chroniken neu aufgelegt , 

darunter so zweifelhafte wie die des Vaclav H á j e k von L i b o ć a n aus dem 

Jahre 1541 (S. 95). 1774 veröffentlicht e P e l c l seine „Kurzgefasst e Geschichte 

der Böhmen von den ältesten bis auf die itzigen Zeiten" (S. 21, 98), die der Vf. 
als Ausfluß eines „Landespatriotismu s adligen Zuschnitts " charakterisiert . 

Im Jahre der Aufhebung der Leibeigenschaf t erließ Josef II. auch sein be-
rühmtes Toleranzpatent , worauf sich in den böhmische n Ländern rund 50 000 

Menschen zu den Toleranzkirche n bekannten (S. 129, 131). Ebenfalls 1781 

wurde auch die Zensur gelockert , später allerding s wieder verschärf t (S. 138). 
Eine Schulrefor m war bereits zu Lebzeiten Maria Theresias eingeleite t worden . 

Dabei wurde die Anzahl der Gymnasien reduziert und Schulgeld eingeführ t 

(S. 139—140). Für die Ausbildung der Lehrer wurden sog. Präparandien einge-
richtet . Viele der dort ausgebildete n Dorflehre r trugen später zur nationalen 

Erweckung des tschechische n Volkes bei (S. 141). Unterrichtssprach e war frei-
lich für alle Schüle r das Deutsche . 

Mit der allgemeine n Einführun g un d Förderun g der deutsche n Sprach e 

wollte Josef IL vor allem ein e einheitlich e Verwaltun g seines Reiche s ermög -
lichen . Daz u stan d nich t im Widerspruch , daß zuweilen auch die Pflege der 

tschechische n Sprach e geforder t wurde , dami t Beamt e un d Prieste r mi t Ange-
hörige n des tschechische n Volkes, welche die deutsch e Sprach e nich t beherrsch -
ten , spreche n konnten . 

De r Förderun g der tschechische n Sprach e dient e auch das Theater . Am 7. Jun i 

1781 legte Gra f Fran z Anto n Nostiz-Rienec k den Grundstei n zu dem spätere n 

Ständetheate r nebe n dem Prage r Carolinu m (S. 163). Nosti z war ein Vertrete r 

des böhmische n Landespatriotismus , den der Vf. als seinem Wesen nac h kul-
turel l un d sprachlic h deutsc h charakterisier t (S. 164). Doc h in diesem deutsche n 

Ständetheate r wurde n auch tschechisch e Stück e gespielt (S. 166). 
In diese Zei t fallen auch die Anfänge eine s tschechische n Pressewesens . Als 

erste r tschechische r Journalis t wird Vaclav Mate j K r a m e r i u s (1753—1808) 

angesehen , der sich auch als Buchhändle r un d Verleger betätigt e (S. 178 ff.). 
Er gab u. a. nac h eine m deutsche n Vorbild ein „Buc h Josef" heraus , das der 

Verherrlichun g Josefs IL diente , das aber zahlreich e Element e der Aufklärun g 

enthiel t un d auch schon die Abschaffung des Priesterzölibat s fordert e (S. 183). 
Im selben Jah r wie Krameriu s wurd e der Begründe r der tschechische n Slawi-

stik Josef D o b r o v s k y (ursprünglic h Doubravsky , 1753—1829) geboren . Er 

studiert e zunächs t Theologie , ohn e sich jedoch zum Prieste r weihen zu lassen 

(S. 100—102). 1809 erschie n in Pra g sein „Ausführliche s Lehrgebäud e der Böh -
mische n Sprache" . Aber als Verfasser eine r tschechische n Grammati k stan d er 

keineswegs allein . In den Jahre n 1775—1825 wurde n nich t weniger als 28 

tschechisch e Grammatike n herausgegeben . Scho n vorhe r hatt e er eine „Ge -
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schichte der Böhmischen Sprache und Literatur" herausgegeben. Obwohl Do-
brovsky an einer neuen glänzenden Zukunft des tschechischen Volkes zwei-
felte, wurde er so zu einem der ersten großen „Erwecker" seines Volkes 
(S. 195—196). 

In die Zeit der beginnenden tschechischen Wiedergeburt fällt die französische 
Revolution, die das Denken der Tschechen ebenso wie das der Deutschen be-
einflußte. Zu einer Stärkung des böhmischen Landespatriotismus und damit 
auch des tschechischen Nationalgefühls trugen damals die Krönung Leopolds II. 
zum König von Böhmen (Josef IL hatte eine solche abgelehnt) und die Über-
führung der böhmischen Kronkleinodien von Wien nach Prag im Jahre 1791 
bei (S. 213—214). Aufgrund eines Dekrets Leopolds durfte sich auch die bisher 
private Gesellschaft der Wissenschaften als „Kgl. Böhmische Gesellschaft der 
Wissenschaften" bezeichnen. Leopold stellte der Gesellschaft 6000 Gulden zur 
Verfügung, wovon Dobrovsky ein Stipendium für eine Studienreise nach 
Schweden und Rußland erhielt, die er 1792—1793 zusammen mit Joachim Graf 
Sternberg unternahm. Durch ein Hofdekret vom 28. Oktober 1791 wurde an 
der Prager Universität ein Lehrstuhl der böhmischen Sprache und Literatur 
errichtet, den ein Jahr später Franz Martin Pelcl (1734—1801) erhielt (S. 219). 

Eine Stärkung der tschechisch-russischen Beziehungen und der tschechischen 
nationalen Bewegung überhaupt hatte der Aufenthalt russischer Truppen unter 
Marschall Suvorov in Prag im Juli 1799 zur Folge. Kramerius berichtete damals 
voller Begeisterung, daß diese „heldenhaften Slawen mit uns Tschechen fast 
eine Sprache gebrauchen", und Dobrovsky beeilte sich, ein „Neues Hülfsmittel 
die Russische Sprache leichter zu verstehen" herauszugeben (S. 230—232). Auf 
diese Begegnungen mit Russen geht auch die Entstehung eines utopischen Pan-
slawismus bei manchen Tschechen zurück, die von einem einheitlichen slawi-
schen Reich unter russischer Führung und einer allslawischen Sprache träum-
ten (S. 251). 

Ein entschiedener Russophile mit panslawistischen Neigungen war Josef 
J u n g m a n n (1773—1847), der als Schöpfer der modernen tschechischen 
Schriftsprache gilt. Für ihn ist das Hauptkriterium, das die Völker trennt, die 
Sprache, nicht die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Staat (S. 262).4 Jung-
mann spielte möglicherweise auch eine Rolle bei der Fabrizierung der Königin-
hofer und Grünberger Handschrift. Die 1817 von Vaclav H a n k a (1791—1861) 
in Königinhof „entdeckte" Handschrift wurde von Dobrovsky noch als echt 
anerkannt, als Autoren der ein Jahr später aufgetauchten Grünberger Hand-
schrift bezeichnete dieser aber Hanka, Jungmann und Josef L i n d a (1789— 
1834). Der Streit um die Echtheit der Handschriften hat das tschechische Volk 
mehr als hundert Jahre bewegt. Die Annahme, sie seien echt, hat wesentlich 
zur Entwicklung und Stärkung des tschechischen Nationalbewußtseins beige-
tragen. Heute werden sie von den .meisten tschechischen Historikern als Fäl-
schungen angesehen (S. 284—295).5 

4) Die Rolle Jungmanns in der tschechischen nationalen Wiedergeburt be-
handelte der Vf. ausführlich in einem Aufsatz „Josef Jungmann a ceske närodni 
obrozeni" in: Slovansky pfehled 59 (1973), S. 112—130. 

5) Zur Handschriftenfrage siehe den Bericht „Wiederaufleben des tschechi-
schen Handschriftenstreits" in: Wissenschaftlicher Dienst für Ostmitteleuropa 
18 .(1968), S. 628—641. Vgl. auch: Miroslav I v a n o v : Tajemstvi RKZ [Das Ge-
heimnis der Königinhofer und Grünberger Handschrift], Prag 1969, 650 S. 
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Ein e Generatio n jünger waren die eigentliche n Erwecke r Ja n K o l l á r 

(1793—1852), Pave l Josef S a f a r i k (Safárik , 1795—1861), Frantiśe k Ladislav 

C e l a k o v s k y (1799—1852), Ja n Evangelist a P u r k y n e (Purkinje , 1787—1869) 

un d Frantise k P a l a c k y (1798—1876), von dene n die erste n beide n eigentlic h 

Slowaken waren , aber auße r de r deutsche n nu r die tschechisch e Sprach e ver-
wendeten , zuma l eine slowakische Schriftsprach e in ihre r Generatio n erst ent -
wickelt wurde . Auch der Mähre r Palack y verlebte seine Jugendzei t in der 

Slowakei, nämlic h in Trentschi n un d Preßburg . Alle tschechische n Erwecke r 

beherrschte n die deutsch e Sprach e als die Sprach e der Wissenschaft mindesten s 

ebenso gut wie die tschechische . Celakovsky un d Purkyn e waren Professore n 

der Universitä t Breslau , letztere r sogar 30 Jahr e lang. Von Celakovsky schreib t 

der Vf., er hab e eine n Lehrstuh l auf der Universitä t Wrocła w gehabt , das 

damal s unte r der Oberherrschaf t Preußen s stan d (S. 362). Kolla r heiratet e nac h 

langen Jahre n der Trennun g eine thüringisch e Pfarrerstochter , in der er eine 

Nachkommi n der alten Slawen erblickt e („Slav y dcera") . Purkyn e war mi t 

eine r Berline r Professorentochte r verheiratet , un d im Haus e der reiche n Prage r 

Famili e Mechura , dere n Tochte r Palack y heiratete , wurd e ausschließlic h deutsc h 

gesprochen . 

Kolla r erlebt e 1817 das Wartburgfes t un d übertru g von dor t die großdeutsch e 

Begeisterun g der jungen deutsche n Generatio n auf das Slawentum , das er als 

e i n Volk betrachtet e (S. 297). Purkyn e wurd e späte r als Vater der tschechi -
schen Wissenschaft bezeichnet , un d Palack y gilt als der Vater der moderne n 

tschechische n Geschichtsschreibung . Dabe i ha t er nie ein e Universitä t besuch t 

CS. 302). 

De r polnisch e Aufstand von 1830 führt e zu eine r gewissen Spaltun g unte r 

den tschechische n Patrioten . Jungman n als entschiedene r Russophil e begrüßt e 

die Niederlag e der Pole n un d die gewaltsame Verbreitun g der russischen 

Sprach e (S. 361), aber die jüngere n wie Safarik, Celakovsky un d Kare l Hyne k 

M á c h a (1810—1836) stande n auf Seiten der Polen . Di e jungen Tscheche n wur-
den damal s von eine r ähnliche n Polen-Begeisterun g erfaß t wie die jungen 

Deutschen . 

Die Frage , ob sich die Tscheche n meh r für die Russen ode r für die Pole n 

erwärme n sollten , wurd e schließlic h von dem wiederu m eine Generatio n jünge-
ren Kare l H a v l i c e k (1821—1856) in dem Sinn e eine s Weder-Noc h entschie -
den . Diese r war von Safafik 1844 als Hauslehre r zu eine r russischen Profes -
sorenfamili e nac h Moska u vermittel t worden , von wo er nich t als ein Freun d 

der Russen zurückkehrte . Er kam zu der Ansicht , daß sowohl Russen als auch 

Pole n den Tscheche n fremd seien . „Di e Russen un d mutati s mutandi s die Pole n 

sind nich t unser e Brüder , wie wir sie nennen , sonder n viel größer e Feind e un d 

unsere r Nationalitä t gefährliche r als die Ungar n un d die Deutschen " (S. 420). 

Fü r ihn gab es kein einheitliche s slawisches Volk. Er erkannt e nu r vier slawi-
sche Völker an , Russen , Polen , Illyre r (Südslawen ) un d Tscheche n (einschließ -
lich Slowaken) . Er entwickelt e die Konzeptio n des Austroslawismus , was ihm 

freilich von den österreichische n Politiker n nich t honorier t wurde . Seine r Mei -
nun g nac h war kein slawisches Volk innerhal b der österreichische n Monarchi e 

so stark , daß es hätt e eine n eigene n Nationalstaa t anstrebe n können . Späte r 

vertra t Havliöe k allerding s die Auffassung, die Slawen aus der Habsburger -
monarchi e müßte n an Rußlan d angeschlosse n werden . Er erklärte , er wolle 

lieber unte r der russischen Knut e als unte r der deutsche n Freihei t leben (S. 428). 

Havliöe k hiel t noc h an der Ide e eine s einheitliche n tschechoslowakische n Vol-
kes fest; den n vor allem die evangelische n Slowaken hatte n seit der Refor -
mationszei t die Sprach e der tschechische n Bibelübersetzun g als Literatursprach e 



Besprechungen und Anzeigen 323 

verwendet. Aber kaum hatte sich als Ergebnis der Tätigkeit der tschechischen 
„Erwecker", zu denen auch die Slowaken Kollär und Safafik gehörten, das 
tschechische Volkstum wieder gefestigt, da lösten sich die Slowaken unter der 
geistigen Führung von L'udovit S t u r sprachlich von den Tschechen, was zu 
heftigen Auseinandersetzungen führte, bei deren Schilderung der Vf. den 
slowakischen .Standpunkt vertritt. Ende des 18. Jhs. unternommene Versuche 
des katholischen Priesters Anton B e r n o l á k , eine slowakische Schriftsprache 
zu kodifizieren, hatten keinen Erfolg gehabt, zumal Dobrovsky diese abgelehnt 
hatte. 

Die Ereignisse der Revolutionsj ahrs 1848 werden in dem Buche nicht mehr 
geschildert. Zu dieser Zeit war die tschechische Wiedergeburt bereits abge-
schlossen. Eine Weiterführung der Darstellung hätte unter einem anderen 
Generalthema stehen müssen. In einem bibliographischen Anhang weist der 
Vf. auf eine Reihe von neueren Darstellungen der Geschichte der ersten Hälfte 
des 19. Jhs. hin. Bei der Erwähnung so vieler Namen ist zu bedauern, daß auf 
ein Personenregister verzichtet wurde. 

Marburg a. d. Lahn Rudolf Urban 

„Saint-Germain, im Sommer 1919". Die Briefe Franz Kleine aus der Zeit seiner 
Mitwirkung in der österreichischen Friedensdelegation. Mai — August 1919. 
Hrsg. v. Fritz F e l l n e r u. Heidrun M a s c h l. (Quellen zur Geschichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts, Bd 1.) Verlag Wolfgang Neugebauer. Salz-
burg 1977. 362 S., 5 Abb. a. Taf. 

Die österreichische Delegation, die im Mai 1919 zu den Friedensverhand-
lungen mit den Kriegssiegern nach St-Germain-en-Laye gereist war, stand 
unter der Leitung des Staatskanzlers Karl Renner; einer seiner vier Stellver-
treter war der ehemalige k. k. Justizminister Franz Klein (1854—1926), dem 
bereits im .November 1918 eine damals zur Vorbereitung auf diese Verhand-
lungen im Wiener Außenministerium neu gebildete Abteilung unterstellt wor-
den war. Aber trotz dieser politischen Prominenz des Schreibers der hier edier-
ten Briefe liegt deren Quellenwert nicht in der Mitteilung von noch unbekann-
ten Einzelheiten aus den Beratungen innerhalb der österreichischen Delegation 
oder aus dem Verlauf der Verhandlungen. Von diesen Vorgängen, von denen 
Klein nicht viel wußte, berichtet er nichts Bedeutendes: er war kein Partei-
politiker, und auch während dieser Monate wurden die großen Entscheidungen 
innerhalb der österreichischen Staatsführung über seinen Kopf hinweg ge-
troffen; das meiste, was hier interessieren könnte, kennt er deshalb auch bloß 
vom Hörensagen. Wichtig sind diese Briefe aber als Zeugnis dafür, wie der 
Zusammenbruch der Donaumonarchie und die politischen und wirtschaftlichen 
Zukunftsaussichten der Republik Österreich von einem hochstehenden Mitglied 
der deutschen Führungsschicht des untergegangenen Habsburgerstaates beur-
teilt wurden, zu der Klein als bedeutender Hochschullehrer, leitender Ministe-
rialbeamter, .Schöpfer zahlreicher großer Kodifikationen und zweimaliger Mini-
ster zweifellos gerechnet werden muß. Die Briefe waren an seine langjährige 
Freundin, Ottilie Friedländer, gerichtet, aus deren Nachlaß sie jetzt veröffent-
licht werden. Ihr gegenüber konnte Klein offen und ohne irgendwelche persön-
liche, politische oder diplomatische Rücksichten seine historischen Betrach-
tungen, seine Eindrücke vom Tagesgeschehen und seine Erwartungen nieder-
schreiben. 


